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Von LUDWIG WOLFF
21. Fortsetzung.

©r mar gutgelaunt, mit einer Steife im Knopfloch unb »er»
ftröinte Suftmolfen.

„©uten Sag, Stil, mein 3unge. 2Bie gebt es bir? 3a ich

in Sßerlin 3U tun batte, mollte icb es nicbt nerfäumen, bir einen
fleinen 23efucb 3U machen."

„Sehr freunblicb non 3bnen, Heliopoulos."
„Sßillft bu mir aucb einen Sropfen Kaffee fcbenfen?"
„3as ift bocb felbftnerftänblicb."
Keriban läutete bem SOtäbcben.-

„3ft «s nicht merfmürbig, baß ich nocb niemals in beiner
SBilla gemefen bin?" ©r blicfte ficb in ber Halle um. „3u baft
es hier febr bübfcb." ©r lachte fröblicb. „SBenn icb mal su ©elb
tomme, faufe ich mir aucb fo eine 33iIIa."

„2Iber nicht in 23erlin", fagte Keriban iücfifcb.
„Stein, nicht in 23erlin." ©r lehnte fich behaglich surücf.

„2Bir finb sufrieben mit bir, 2tli."
„Sas freut mich 3U hören."
,,©s bat uns gut gepafft, baß bu bie SBaren fo fcbnell

oerfauft baft."
©r sünbete fich eine Zigarette an. „2Beißt bu übrigens, baß

bein Käufer ein Unterbänbler non Kofotos mar?"
„3 as meiß ich nicht."
,,©s ift auch egal. SBer- bar begahlt, fann non uns taufen."

©r bacfjte nach, melche angenehmen Singe er Keriban noch fagen
tonnte.

„SOtarbarat freut fich, baß bu bie gabrif fchon losgefchlagen
baft. 3u meißt, SJtarbarat hält nichts non fRabio=gabrifen."

„Stnfichtsfache."
©efine brachte frifchen Kaffee.
Heliopoulos blicfte bem SJtäbcben nach, als es hinausging

unb fagte anertennenb:
„©in bübfches Kinb. ©ute Seine." ©r begann unoermittelt

berslich 311 lachen: „SRit beiner Saronin baft bu mir übrigens
einen netten Streich gefpielt, 2Ili." Keriban atmete erleichtert
auf. „Sie 3bee mar fo fabelhaft, baß ich bir nicht bös fein tann.
SBer mich reinlegt, nor bem habe ich Hochachtung."

„2Beiche 3bee?"
„•Run, bie 3öee, su behaupten, baß ber Saron bir als

Sfanb nicht feine grau, fonbern einen ©rfaß gebracht bat."
„SBie ift bas?" fragte Keriban, ber fein SBort begriff.
Heliopoulos ersäblte mit Sebagen, auf melche Sfßeife Sie»

ten ihn getäufcht hatte.
„2lls bie angebliche îleine Schaufpielerin abenbs nicht mie»

berîam, mußte ich natürlich, baß alles gälte gemefen ift. Stber
es mar ein guter ©infall. SRein Kompliment, 2Iti."

Keriban lächelte.
„3ch muß 3bre SInerfennung ablehnen. 3er gute ©infall

mar nicht mein Serbienft."
„SBarum leugneft bu, 2IIi? Haft bu ben gebier in beiner

Rechnung entbecft?"
„SBelchen gebler?" fragte Keriban neugierig.
„3u baft nergeffen, baß ich ben Schminbel fofort entbecfen

mußte, als bie Kleine nicht surücffam." ©r tran! einen Schtucf
Kaffee. ,,©s märe fchlauer gemefen, meniger fchlau su fein."

Keriban runselte bie Stirn.
„3as Hingt febr nett, aber ich oerftebe es nicht."
„3a bu bie Saronin fo famos breffiert baft, ift es boch Har,

baß ihr brei gemeinfam gearbeitet habt."
Keriban sucfte mit ben Sichfein.
„3as ift leiber grunbfalfcb, aber menn es 3bnen Spaß

macht, Heliopoalos, follen Sie recht haben."
Heliopoulos ftanb auf unb machte einen fleinen Spasier»

gang buircb bie Halle.
„2ßann gebft bu nach Süffelborf ?"

„3cb eigne mich nicht für ben Rußenbienft."
„3as beißt, baß bu nicht nach Süffelborf geben roillft."

.Keriban fchmieg. „3ch »erftebe. 3u baft bein Schäfchen ins
Srocfene gebracht unb millft mit uns nicht mehr arbeiten, ©s
tut mir leib, baß mir bich nerlieren, aber mir halten niemanben,
ber geben mill. Sas ift ©efchäftsprinsip in unferem Haus." ©r
blieb nor Keriban fteben. „5ßas beine Schulb betrifft, fo mill
ich bir einen großsügigen Sßorfchlag machen, 2I(i. 2Bir gleichen
uns mit ber Hälfte aus. Su sablft uns 400 000 granfen surücf
unb mir finb quitt."

„©eben Sie fich feine 3Rübe, Heliopoulos. 3ch bin 3bnen
nichts fchutbig unb fann 3bnen nichts surücfgeben, benn ich bin
ein armer URann."

„2ßie fdjrecflich!"
©r 30g fich langfam bie Hanbfchube an. „Sennoch mirft bu

biefe Rierbunbertiaufenb besabten."
Keriban genoß 3um erftenmal bie greibeit bes Bettlers

unb lachte.
„Sßenn Sie müßten, mie irrfinnig bas ift, mas Sie jeßt

fagen, Heliopoulos, mürben Sie mit mir lachen."
„SBer fein ©elb surücfnerlangt, ift immer irrfinnig, mein

guter 2Ili."
Keriban begleitete feinen ©aft bis sum SBagen unb febrte

erfrifcht in bas Haus surücf. Sas ©efpräch mit Heliopoulos mar
eine ©enugtuung gemefen, bie allerbings 3U teuer besablt mor»
ben mar, aber ©enugtuungen fofteten faft immer mehr als fie
mert maren.

Räch bem Rbenbeffen fam ber Koch unb metbete fich. ©r
mar ein großer ftattlicber 3Rann mit grauem Haar unb mit
einer finbtich fleinen Rafe.

„Sie haben mich befohlen, Herr Keriban", fagte er unb
ftanb ftramm.

Keriban blicfte ben alten 9Rann an, beffen Rügen auf ihn
gerichtet maren, unb fühlte ein bumpfes Unbehagen.

„Sie Seiten finb fchlecht, ©eneral."
Ser Koch lächelte fchüchtern.
„3ch meiß es, Herr Keriban."
„Sefeen Sie fich, ©eneral. Sa haben Sie eine Sigarette.

Rauchen Sie."
„Sanfe, Herr Keriban."
Sie rauchten eine SBeite fcbroeigenb. Sann raffte fich Keri»

ban auf.
„3ch muß Sie entlaffen, ©eneral."
„3amobI, Herr Keriban."
,,©s tut mir leib, aber ich habe fein ©elb mehr."
Ser 3Runb bes alten ÜRannes sucfte.
„Könnten Sie mir nicht erlauben, Herr Keriban, hier mob»

nen su bleiben unb 3U fochen? 3<h »ersichte gern auf bas
©ehalt."

Keriban befam Hersflopfen.
„2Senn 3bnen bamit geholfen ift, ©eneral, fönnen Sie

bleiben."
„Sanfe, Herr Keriban. 3ch merbe billig fochen unb febr

fparen." ©r betrachtete feinen Herrn mit flebenben Rügen unb
fchlucfte baftig: „3ch habe etmas ©elb gefpart, Herr Keriban,
es ift nicht oiel, ungefähr 1800 SRarf. SBenn 3bnen bamit im
Rugenbltcf gebient ift, ftebt bas ©elb su 3brer Verfügung."

„Sanfe, ©eneral", fagte Keriban finfter, benn er liebte es
nicht, gerührt su merben. ,,©s ift febr freunblicb oon 3bnen,
aber ich brauche bas ©elb nicht."

„Sßerseiben Sie, Herr Keriban", antmortete ber Koch be=

fchämt unb erhob ficb.
„Sagen Sie, ©eneral, mie ift bas, menn man reich unb

mächtig mar unb bann arm unb flein mirb?"

Nr. Z4 VIL LLKNLK VVOLIIL

Von LVV^VI« VVOI.??

2i. LortseànA.

Er war gutgelaunt, mit einer Nelke im Knopfloch und ver-
strömte Dustwolken.

„Guten Tag, Ali, mein Junge. Wie geht es dir? Da ich

in Berlin zu tun hatte, wollte ich es nicht versäumen, dir einen
kleinen Besuch zu machen."

„Sehr freundlich von Ihnen, Heliopoulos."
„Willst du mir auch einen Tropfen Kaffee schenken?"
„Das ist doch selbstverständlich."
Keridan läutete dem Mädchen.
„Ist es nicht merkwürdig, daß ich noch niemals in deiner

Villa gewesen bin?" Er blickte sich in der Halle um. „Du hast
es hier sehr hübsch." Er lachte fröhlich. „Wenn ich mal zu Geld
komme, kaufe ich mir auch so eine Villa."

„Aber nicht in Berlin", sagte Keridan tückisch.

„Nein, nicht in Berlin." Er lehnte sich behaglich zurück.
„Wir sind zufrieden mit dir, Ali."

„Das freut mich zu hören."
„Es hat uns gut gepaßt, daß du die Waren so schnell

verkauft hast."
Er zündete sich eine Zigarette an. „Weißt du übrigens, daß

dein Käufer ein Unterhändler von Kokotos war?"
„Das weiß ich nicht."
„Es ist auch egal. Wer- bar bezahlt, kann von uns kaufen."

Er dachte nach, welche angenehmen Dinge er Keridan noch sagen
könnte.

„Marbarak freut sich, daß du die Fabrik schon losgeschlagen
hast. Du weißt, Marbarak hält nichts von Radio-Fabriken."

„Ansichtssache."
Gesine brachte frischen Kaffee.
Heliopoulos blickte dem Mädchen nach, als es hinausging

und sagte anerkennend:
„Ein hübsches Kind. Gute Beine." Er begann unvermittelt

herzlich zu lachen: „Mit deiner Baronin hast du mir übrigens
einen netten Streich gespielt, Ali." Keridan atmete erleichtert
auf. „Die Idee war so fabelhast, daß ich dir nicht bös sein kann.
Wer mich reinlegt, vor dem habe ich Hochachtung."

„Welche Idee?"
„Nun, die Idee, zu behaupten, daß der Baron dir als

Pfand nicht seine Frau, sondern einen Ersatz gebracht hat."
„Wie ist das?" fragte Keridan, der kein Wort begriff.
Heliopoulos erzählte mit Behagen, aus welche Weise Die-

ten ihn getäuscht hatte.
„Als die angebliche kleine Schauspielerin abends nicht wie-

derkam, wußte ich natürlich, daß alles Falle gewesen ist. Aber
es war ein guter Einfall. Mein Kompliment, Ali."

Keridan lächelte.
„Ich muß Ihre Anerkennung ablehnen. Der gute Einfall

war nicht mein Verdienst."
„Warum leugnest du, Ali? Hast du den Fehler in deiner

Rechnung entdeckt?"
„Welchen Fehler?" fragte Keridan neugierig.
„Du hast vergessen, daß ich den Schwindel sofort entdecken

mußte, als die Kleine nicht zurückkam." Er trank einen Schluck
Kaffee. „Es wäre schlauer gewesen, weniger schlau zu sein."

Keridan runzelte die Stirn.
„Das klingt sehr nett, aber ich verstehe es nicht."
„Da du die Baronin so famos dressiert hast, ist es doch klar,

daß ihr drei gemeinsam gearbeitet habt."
Keridan zuckte mit den Achseln.
„Das ist leider grundfalsch, aber wenn es Ihnen Spaß

macht, Heliopoulos, sollen Sie recht haben."
Heliopoulos stand auf und machte einen kleinen Spazier-

gang durch die Halle.
„Wann gehst du nach Düsseldorf?"

„Ich eigne mich nicht für den Außendienst."
„Das heißt, daß du nicht nach Düsseldorf gehen willst."

.Keridan schwieg. „Ich verstehe. Du hast dein Schäfchen ins
Trockene gebracht und willst mit uns nicht mehr arbeiten. Es
tut mir leid, daß wir dich verlieren, aber wir halten niemanden,
der gehen will. Das ist Geschäftsprinzip in unserem Haus." Er
blieb vor Keridan stehen. „Was deine Schuld betrifft, so will
ich dir einen großzügigen Vorschlag machen, Ali. Wir gleichen
uns mit der Hälfte aus. Du zahlst uns 400 000 Franken zurück
und wir sind yuitt."

„Geben Sie sich keine Mühe, Heliopoulos. Ich bin Ihnen
nichts schuldig und kann Ihnen nichts zurückgeben, denn ich bin
ein armer Mann."

„Wie schrecklich!"
Er zog sich langsam die Handschuhe an. „Dennoch wirst du

diese Vierhunderttausend bezahlen."
Keridan genoß zum erstenmal die Freiheit des Bettlers

und lachte.
„Wenn Sie wüßten, wie irrsinnig das ist, was Sie jetzt

sagen, Heliopoulos, würden Sie mit mir lachen."
„Wer sein Geld zurückverlangt, ist immer irrsinnig, mein

guter Ali."
Keridan begleitete seinen Gast bis zum Wagen und kehrte

erfrischt in das Haus zurück. Das Gespräch mit Heliopoulos war
eine Genugtuung gewesen, die allerdings zu teuer bezahlt wor-
den war, aber Genugtuungen kosteten fast immer mehr als sie
wert waren.

Nach dem Abendessen kam der Koch und meldete sich. Er
war ein großer stattlicher Mann mit grauem Haar und mit
einer kindlich kleinen Nase.

„Sie haben mich befohlen, Herr Keridan", sagte er und
stand stramm.

Keridan blickte den alten Mann an, dessen Augen auf ihn
gerichtet waren, und fühlte ein dumpfes Unbehagen.

„Die Zeiten sind schlecht, General."
Der Koch lächelte schüchtern.
„Ich weiß es, Herr Keridan."
„Setzen Sie sich, General. Da haben Sie eine Zigarette.

Rauchen Sie."
„Danke, Herr Keridan."
Sie rauchten eine Weile schweigend. Dann raffte sich Keri-

dan auf.
„Ich muß Sie entlassen, General."
„Jawohl, Herr Keridan."
„Es tut mir leid, aber ich habe kein Geld mehr."
Der Mund des alten Mannes zuckte.
„Könnten Sie mir nicht erlauben, Herr Keridan, hier woh-

nen zu bleiben und zu kochen? Ich verzichte gern auf das
Gehalt."

Keridan bekam Herzklopfen.
„Wenn Ihnen damit geholfen ist, General, können Sie

bleiben."
„Danke, Herr Keridan. Ich werde billig kochen und sehr

sparen." Er betrachtete seinen Herrn mit flehenden Augen und
schluckte hastig: „Ich habe etwas Geld gespart, Herr Keridan,
es ist nicht viel, ungefähr 1800 Mark. Wenn Ihnen damit im
Augenblick gedient ist, steht das Geld zu Ihrer Verfügung."

„Danke, General", sagte Keridan finster, denn er liebte es
nicht, gerührt zu werden. „Es ist sehr freundlich von Ihnen,
aber ich brauche das Geld nicht."

„Verzeihen Sie, Herr Keridan", antwortete der Koch be-
schämt und erhob sich.

„Sagen Sie, General, wie ist das, wenn man reich und
mächtig war und dann arm und klein wird?"
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2)er alte Vtann überlegte eine 2Beile.
„es ift fein großer Unterfcbieb, 5err Keriban. Sas ßeben

gebt weiter."

35. K a p i t e I.

tfjoEbrud) woEte ficb nacb bent grühftücf wie gewöhnlich

non ©oa oerabfchieben, um in bie Verge 3U fahren, aber ©oa

hielt ihn jurücf. „Vleib noch einen 2tugenbli<f, Veterchen. 3d)
babe mit bir su fpretben.

er nahm wieber Vlafe unb fab fie neugierig an.
„3cb mufe bir ein ©eftänbnis machen, Veter."
„3a?"
"geh langweile mich- 3d) tann nicht fo lange muffig ba»

Üben unb bie Dbalisfe fpielen."
er machte ein beleibigtes ©eficbt.
„2Bas für merfwürbige 2Borte bu finbeft!"
„Sas 3Bort Dbalisfe becft ficb genau mit ber Stolle, bie ich

fpiele." ©ie lächelte. „Vtifeoerftehe mich nicht, i<h habe gegen bie

Stolle nichts einsuwenben, aber eine grau meiner 2lrt muß

auch arbeiten."
„Sötr brauchen nicht in ßugano 3« bleiben", erwiberte er

ausmeichenb, „nichts hinbert uns, irgenbtoohin anbers 3U gehen,

©oa."
„Ilm in einem anbern fwtelsimmer 3" fife en unb bie ®e=

genb ansuftarren? Sßenn bu wüfeteft, mie ich alles baffe, mas

©egenb ift!"
„Vitte, bann fchlage bu oor, to as gegeben foE."

„3a, bas werbe ich tun." Sie fab aus enttäufchten Slugen

^ollbruch an. „2ßir wollen uns heute nett unb fameraöfcfeaftlicfe

abieu jagen, Veterchen."
©r fuhr in bie #öbe.
„SBiefo benn? 2Barum benn? 2ßas ift gegeben? ßiebft

bu mich nicht mehr?"
„SSleib ruhig fifeen unb hör' mich an. 2tber bitte fefe' bich

boch, Veterchen. Su machft es mir fo fchmer." ©r gehorchte.

„3ch fann bir fein ©tücf geben, Veter." 3hre Stimme silierte
ein wenig. „Sas ift bie 3Bahrheit." ©r öffnete ben SDtunb, als

wollte er wiberfprechen. „Safe nur, Veterchen. Su liebft Sieten,

fonft niemanben auf ber 2Belt. VieEeicht weifet bu gar nicht,

wie febr bu Sieten liebft. 21ber ich weife es." ©r wagte fie nicht

mehr ansufehen unb blicfte auf ben Sifch. „2)u bift ein bis in bie

Knochen ehrenhafter unb anftänbiger SOtann, Veter. Su haft
beine Sat, ber bu nicht gewachfert bift, nur um beiner grau
willen begangen. Su haft ©elb unterfchlagen, weil bu es nicht

haft ertragen fönnen, bafe beine grau hungert, ©s ift w unb er»

bar." ©ein ©eficht surfte oersweifelt. „3efet, ba bu Sieten oer»

loren haft, erfcheint bir alles finnlos: Seine Sat, ber ^Reichtum,

bie greiheit." ©r ftüfete ben Kopf auf feine ijänbe unb fchwieg.

©ie ftanb auf, trat 3U ihm unb ftreicfeette fein £aar.
„Slrmes Veterchen!"
„2ßas foil ich tun?" fragte er leife unb befiegt.

„3u Sieten surücffinben."
©r würbe bitter.
„Sas fagt fich leicht. Unb Keriban, ben fie liebt?"
Sie errötete, aber er tonnte es nicht fehen.

„VieEeicht liebt fie ihn nicht. Vielleicht haben wir uns

geirrt."
©r hob ben Kopf.
„ihältft bu bas für möglich?"
„Stiles ift möglich." Sie fafete einen ©ntfcfeiufe. „#ör mich

an, Veter. 3<h will mal auf Kunbfchaft ausgehen unb fehen,

was mit Sieten los ift. Sas bin ich bir unb Sieten fchulbig."

„3ch ftehe in beiner Scfeulb, ©oa", fagte er bebrürft.

„Db nein, ich habe bir 3U banten, Veterchen, aber bas oer»

ftehft bu nicht."
„2Bie mittft bu Sieten finben?"
„Sas laffe meine Sorge fein. 3ch finbe fie. Sie SBelt ift

boch fo jammerooE flein. 3n ein paar Sagen bift bu rum."
„SSenn fie bei Keriban ift, brauchft bu bich natürlich nicht

weiter su bemühen, ©ba."

„Vee, ftören wollen wir nicht. Slber ich glaube nicht mehr
an Keriban."

„SBarum nicht?"
„Schwer 3U ertlären, Veter. Sas ift ©efühlsfache. Sllfo wir

bleiben fo: SBenn ich mich melbe, bann tannft bu beruhigt
fornmen. 3Benn bu nichts »on mir hörft, ift es ©ffig. 21ber bu
tannft erft früheftens in acht Sagen oon mir Vacfericfet haben."

„3ch bante bir, ©ochen. Unb was für Vläne haft bu?"
©s fchmer3te fie ein wenig, bafe er fich mit bem ©ebanten

bes Sluseinanbergehens fo fchnell abgefunben hatte.
„3d) will jefet enblich ben fo lang erfehnten glug um bie

2Belt unternehmen."
,,©s ift felbftoerftänblich, bafe ich bir mit febetn Vetrag, ben

bu für ben glug benötigft, sur Verfügung ftehe."
„Schönen Sant, Väterchen, aber ich brauche bas ©elb nicht.

Vir. VeoiEe ©tact wirb ben glug finansieren."
„Su fchalteft mich aus?"
„Sas ift nicht möglich, Veterchen. Su wirft immer bie wich»

tigfte Verfon in meinem ßeben bleiben." Sie atmete tief. „Unb
jefet will ich empacfen."

„2Bann fährft bu?" fragte er unficher. ßr tarn fich mit
einemmal fehr tiein unb armfetig oor.

„EJtit bem Vachmittagssug bis Sürid)."
„Sarf id) bid) mit bem 2Bagen nad) Sürich bringen?"
„ßafe mich mit ber Valm fahren, Veterchen. ©s ift beffer

fo. 2B03U ben 21bfd)ieb oerlängern?" 3hre Stimme würbe weich
unb sartlid). „©laubft bu, bafe es leicht ift, oon bir weg3u=
gehen?" Sie rife fich sufammen. „3d) übernachte in Sürich, hole
morgen mein glugseug in Sübenborf ab unb fliege nach Varis,
wo ich mit Veoilte ©tact sufammentreffe, ber heute morgen ab»

gereift ift. Von Varis fahren wir nach ßonbon, wo wir alle
©inselheiten befprechen unb ben Vertrag machen wollen. 3d)
hoffe, in acht Sagen in Verlin su fein."

„3d) bin traurig", fagte er hilflos.
„Sas ift anftänbig oon bir", fcherste fie unb tüfete ihn auf

bie SBange.
Sie nächften Stunben oergingen fo fchnell, bafe man gar

nicht mertte, wie bie Seit baoonrannte. 3m Vu war es Vtittag.
Vtan fafe bei Sifch unb oerfudjte, 3U effen. Vachher mufete fich
fjotlbrucfe um ben 2Bagen tümmern. Ser fiausbiener fchaffte-
bas ©epäct hinunter unb oerftaute es im 21uto. Ser .fjotelbe=
fifeer unb feine grau oerabfdjiebeten fid) mit herslichem Vebauern
oon ber grau Varonin, bie fie recht halb wiebersufehen hofften,
©nblid) ftieg ©oü ein, unb ijoltbruch fuhr sum Vahnhof.

Sann gingen fie auf bem Vafenfteig auf unb ab unb blicf«

ten neroös nach bem Sag aus, ber Verfpätung hatte.
„3d) glaube nicht, bafe ich hierbleiben werbe", ertlärte

fjoEbruch büfter. ,,©s wirb ohne bid) fehr fchlimm fein."
„gaEs bu oon ßugano weggehft, Veterchen, mufet bu mir

beine neue 21breffe mitteilen."
„Vatürlich."
„Unb fahre ein bifechen oorfichtig, Veterchen. SDtan lebt nur

einmal."
Ser Sag îam. ©oa fanb ein leeres 21bteil. Ser ©epäd»

träger brachte bie Koffer, ©s ging entfefelich fdmeE. Ser Sag
woEte fchon wieber weiter, ©oa ftanb beim offenen genfter
unb reichte £>oEbruch bie ^anb. ©r tüfete fie unb ftammelte
oerwirrt:

,,^ab oielen Sant für aEes, ©oci."
Ser Sug fefete fich in Vewegung.
„3d) habe 3U banten, Veterchen", flüfterte fie unb hatte

Sränen in ben 21ugen.
Vtit einemmal war fein Sug mehr ba. ßoEbrud) fah nur

leere, in ber Sonne glifeernbe Schienen, ©s war noch gar nicht

3U begreifen, bafe er mutterfeelenaEein auf bem Vahnfteig oon
ßugano ftanb unb einer grau nacfeftarrte, bie wie eine tleine
2Bolte baoongesogen war.

©r fuhr nach bem £>otel surücf unb betrat bas Simmer,
in bem ©oa gewohnt hatte, ©s fehlen, als ob ber ganse Vaum
noch oon ©oa imprägniert wäre. VieEeicht fafe fie im ©arten
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Der alte Mann überlegte eine Weile.
„Es ist kein großer Unterschied, Herr Keridan. Das Leben

geht weiter."

33. Kapitel.
Hollbruch wollte sich nach dem Frühstück wie gewöhnlich

von Eva verabschieden, um in die Berge zu fahren, aber Eva
hielt ihn zurück. „Bleib noch einen Augenblick, Peterchen. Ich
habe mit dir zu sprechen.

Er nahm wieder Platz und sah sie neugierig an.
„Ich muß dir ein Geständnis machen, Peter."
,Ia?"
^Ich langweile mich. Ich kann nicht so lange müssig da-

sitzen und die Odaliske spielen."
Er machte ein beleidigtes Gesicht.

„Was für merkwürdige Worte du findest!"
„Das Wort Odaliske deckt sich genau mit der Rolle, die ich

spiele." Sie lächelte. „Mißverstehe mich nicht, ich habe gegen die

Rolle nichts einzuwenden, aber eine Frau meiner Art muß

auch arbeiten."
„Wir brauchen nicht in Lugano zu bleiben", erwiderte er

ausweichend, „nichts hindert uns, irgendwohin anders zu gehen,

Eva."
„Um in einem andern Hotelzimmer zu sitzen und die Ge-

gend anzustarren? Wenn du wüßtest, wie ich alles hasse, was
Gegend ist!"

„Bitte, dann schlage du vor, was geschehen soll."

„Ja, das werde ich tun." Sie sah aus enttäuschten Augen
Hollbruch an. „Wir wollen uns heute nett und kameradschaftlich

adieu sagen. Peterchen."
Er fuhr in die Höhe.
„Wieso denn? Warum denn? Was ist geschehen? Liebst

du mich nicht mehr?"
„Bleib ruhig sitzen und hör' mich an. Aber bitte setz' dich

doch. Peterchen. Du machst es mir so schwer." Er gehorchte.

„Ich kann dir kein Glück geben, Peter." Ihre Stimme zitterte
ein wenig. „Das ist die Wahrheit." Er öffnete den Mund, als

wollte er widersprechen. „Laß nur. Peterchen. Du liebst Dieten,
sonst niemanden auf der Welt. Vielleicht weißt du gar nicht,

wie sehr du Dieten liebst. Aber ich weiß es." Er wagte sie nicht

mehr anzusehen und blickte auf den Tisch. „Du bist ein bis in die

Knochen ehrenhafter und anständiger Mann, Peter. Du hast

deine Tat, der du nicht gewachsen bist, nur um deiner Frau
willen begangen. Du hast Geld unterschlagen, weil du es nicht

hast ertragen können, daß deine Frau hungert. Es ist wunder-

bar." Sein Gesicht zuckte verzweifelt. „Jetzt, da du Dieten ver-
loren hast, erscheint dir alles sinnlos: Deine Tat, der Reichtum,

die Freiheit." Er stützte den Kopf auf seine Hände und schwieg.

Sie stand aus, trat zu ihm und streichelte sein Haar.

„Armes Peterchen!"
„Was soll ich tun?" fragte er leise und besiegt.

„Zu Dieten zurückfinden."
Er wurde bitter.
„Das sagt sich leicht. Und Keridan, den sie liebt?"
Sie errötete, aber er konnte es nicht sehen.

„Vielleicht liebt sie ihn nicht. Vielleicht haben wir uns

geirrt."
Er hob den Kopf.
„Hältst du das für möglich?"
„Alles ist möglich." Sie faßte einen Entschluß. „Hör mich

an, Peter. Ich will mal auf Kundschaft ausgehen und sehen,

was mit Dieten los ist. Das bin ich dir und Dieten schuldig."

„Ich stehe in deiner Schuld, Eva", sagte er bedrückt.

„Oh nein, ich habe dir zu danken, Peterchen, aber das ver-
stehst du nicht."

„Wie willst du Dieten finden?"
„Das lasse meine Sorge sein. Ich finde sie. Die Welt ist

doch so jammervoll klein. In ein paar Tagen bist du rum."
„Wenn sie bei Keridan ist, brauchst du dich natürlich nicht

weiter zu bemühen, Eva."

„Nee, stören wollen wir nicht. Aber ich glaube nicht mehr
an Keridan."

„Warum nicht?"
„Schwer zu erklären, Peter. Das ist Gefühlssache. Also wir

bleiben so: Wenn ich mich melde, dann kannst du beruhigt
kommen. Wenn du nichts von mir hörst, ist es Essig. Aber du
kannst erst frühestens in acht Tagen von mir Nachricht haben."

„Ich danke dir, Evchen. Und was für Pläne hast du?"
Es schmerzte sie ein wenig, daß er sich mit dem Gedanken

des Auseinandergehens so schnell abgefunden hatte.
„Ich will jetzt endlich den so lang ersehnten Flug um die

Welt unternehmen."
„Es ist selbstverständlich, daß ich dir mit jedem Betrag, den

du für den Flug benötigst, zur Verfügung stehe."
„Schönen Dank, Peterchen, aber ich brauche das Geld nicht.

Mr. Neville Stack wird den Flug finanzieren."
„Du schaltest mich aus?"
„Das ist nicht möglich, Peterchen. Du wirst immer die wich-

tigste Person in meinem Leben bleiben." Sie atmete tief. „Und
jetzt will ich einpacken."

„Wann fährst du?" fragte er unsicher. Er kam sich mit
einemmal sehr klein und armselig vor.

„Mit dem Nachmittagszug bis Zürich."
„Darf ich dich mit dem Wagen nach Zürich bringen?"
„Laß mich mit der Bahn fahren. Peterchen. Es ist besser

so. Wozu den Abschied verlängern?" Ihre Stimme wurde weich
und zärtlich. „Glaubst du, daß es leicht ist, von dir wegzu-
gehen?" Sie riß sich zusammen. „Ich übernachte in Zürich, hole
morgen mein Flugzeug in Dübendorf ab und fliege nach Paris,
wo ich mit Neville Stack zusammentreffe, der heute morgen ab-
gereist ist. Von Paris fahren wir nach London, wo wir alle
Einzelheiten besprechen und den Vertrag machen wollen. Ich
hoffe, in acht Tagen in Berlin zu sein."

„Ich bin traurig", sagte er hilflos.
„Das ist anständig von dir", scherzte sie und küßte ihn auf

die Wange.
Die nächsten Stunden vergingen so schnell, daß man gar

nicht merkte, wie die Zeit davonrannte. Im Nu war es Mittag.
Man saß bei Tisch und versuchte, zu essen. Nachher mußte sich

Hollbruch um den Wagen kümmern. Der Hausdiener schaffte
das Gepäck hinunter und verstaute es im Auto. Der Hotelbe-
sitzer und seine Frau verabschiedeten sich mit herzlichem Bedauern
von der Frau Baronin, die sie recht bald wiederzusehen hofften.
Endlich stieg Eva ein, und Hollbruch fuhr zum Bahnhof.

Dann gingen sie auf dem Bahnsteig auf und ab und blick-

ten nervös nach dem Zug aus, der Verspätung hatte.
„Ich glaube nicht, daß ich Hierbleiben werde", erklärte

Hollbruch düster. „Es wird ohne dich sehr schlimm sein."
„Falls du von Lugano weggehst, Peterchen, mußt du mir

deine neue Adresse mitteilen."
„Natürlich."
„Und fahre ein bißchen vorsichtig. Peterchen. Man lebt nur

einmal."
Der Zug kam. Eva fand ein leeres Abteil. Der Gepäck-

träger brachte die Koffer. Es ging entsetzlich schnell. Der Zug
wollte schon wieder weiter. Eva stand beim offenen Fenster
und reichte Hollbruch die Hand. Er küßte sie und stammelte
verwirrt:

„Hab vielen Dank für alles, Evä."
Der Zug setzte sich in Bewegung.
„Ich habe zu danken. Peterchen", flüsterte sie und hatte

Tränen in den Augen.
Mit einemmal war kein Zug mehr da. Hollbruch sah nur

leere, in der Sonne glitzernde Schienen. Es war noch gar nicht

zu begreifen, daß er mutterseelenallein auf dem Bahnsteig von
Lugano stand und einer Frau nachstarrte, die wie eine kleine
Wolke davongezogen war.

Er fuhr nach dem Hotel zurück und betrat das Zimmer,
in dem Eva gewohnt hatte. Es schien, als ob der ganze Raum
noch von Eva imprägniert wäre. Vielleicht saß sie im Garten
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unb îam in einer halben ©tunbe mieber surütf. fjatie er fie
nicht 3U oft unb su lange allein im (Barten fife en taffen? Stuf
einem ©effet tag bas Seibentuch, bas Bjottbruch .einmal in SRai*
lanb für ©oa getauft hatte. (Boa hatte es oergeffen. Sie o ergaft
immer ihre ©eibentücher, bachte er mit einem särtticfeen 23or=

tourf unb ftetfte bas îucfe in bie Bafcfee. Sann ging er aus bem
Simmer, mie man ein ©terbesimmer nertäftt, unb begab ficfe

in ben ©arten, aber er hielt es hier nicht aus. Der ©arten mar
roie ein Bormurf. fjottbruch flüchtete sunt ©ee unb begann ei*

nen langen ©pasiergang, ber siettos in ben Stbenb führte, ©s
mar fcfeön unb befänftigenb, tangfam bahinsumanbern unb mit
©ebanten 3U fpieten, für bie man feine SRecfeenfchaft fcfeutbig

mar.
Stts fjottbruch nach nieten Stunben heimtam, mar er mübe

unb ruhig, ©r faft friebticfe raudjenb auf bem SBatfon unb be=

trachtete bas anmutige SBilb, bas ©na fo gehäffig „©egenb"
genannt hatte, ©r tonnte jefet nüchtern unb ohne Sttbfchiebs*

fentimentatität über ©oa nachbenfen unb mußte, menn er ehr*
tich 3U fich fetber fein mottte, sugeben, baft fie ben ein3ig mög*
liehen Stusmeg gefunben hatte, ©ie mar ein großartiger Staute*

rab, beffen ïapferîeit unb Dpferbereitfchaft unoergteichbar ma*
ren, aber bie grau, bie er liebte unb mit ber er fich bis sum
Sob oerbunben fühlte, mar Bieten, ©r mar ihr in btefer ftilten
fRachtftunbe fo nahe, baft ihm nicht ber teifefte Smeifet an ihrer
Sufammengehörigfeit möglich erfchien. SRiemats tonnte ein
SRann mie Steriban biefe SBinbung für immer serftören. Stber
es gab noch ein anberes fjinbernis, bas fjottbruch unb Bieten
ooneinanber trennte. Bas Selb! SBenn fjottbruch baran bachte,

begann fein Optimismus melf su merben. Bieten hatte ihn mit
überseugenben SBorten 3U ber Sat oerführt, bie fie nachher,
offenbar oon ^eriban beeinflußt, miberrief. ©ie mar oon ber
SBorausfefewtg ausgegangen, baft Steriban ein Schieber mar,
beffen ©etb 3U unterfchtagen ein entfehutbbares Vergehen be*

beutete. Später fdjien fie baoon über3eugt morben 3U fein, baft
SteYtban ein torretter Saufmann fei, ber nicht gefchäbigt merben
bürfe. Stber niemals tonnte fjottbruch an bie Sorreftbeit Steri*
bans glauben. Ber SBerbacht, ben er oon allem SInfang an ge*
habt unb cor fich fetber oerheimticht hatte, mar ihm burch bie
©ntbectung ber SRaufchgifte in feinem SBagenreifen beftätigt
morben. Saft Seriban mit biefem beimtücfifcben SRanöoer in
irgenbeinem Sufammenhang ftanb, mar ttar. fjottbruch hielt
es für burchaus möglich, baft Seriban 3« ber „D. ©. ©. 3."
gehörte, eine Sinnahme, bie er freilich nicht bemeifen tonnte.
SBenn ihm ber SBemeis gelänge, tiefte fich Bieten baoon über*

3eugen, baft fie mit Unrecht bie Sat miberrufen hatte, 3U ber

ihr 3nftintt geraten hatte.
©s märe natürlich leicht unb einfach, ber grau, bie man

liebte, recht 3U geben unb bas ftrittige ©etb gehorfam 3urüct=

suerftatten, um fo mehr ba fjottbruch auf biefes ©etb baut
feinem märchenhaften ©rfotg mit ben 3a<ffon=Scfeäuffetin=Stftien
nicht angemiefen mar, aber mürbe bann feine Sat, menn fie
unentfehutbigt bliebe, nicht immer smifchen ihm unb Bieten fte*
hen unb eine niemals su oernichtenbe SSrutftätte ber SBitterfeit
fein?

©egen biefe Uebertegung tieft fich nicht oiet einroenben, aber
ben SBemeis 3U erbringen, baft Seriban für bie „D. S. ©. 3-"
arbeite, mar eine Stufgabe, beren ©chmierigfeit Sjotlbruch nicht
unterfchäfete. ©r fah in biefer Stunbe überhaupt feinen SBeg,
ber 3U irgenbeinem ©rgebnis führen fonnte, unb entfefetoft fich,
3U 58ett 3U gehen.

©r fchtief fehr unruhig, oerftriefte fich in Sräumen, bie ihn
3u taufen smangen, einmal als Sferfotger, bann roieber ats
©ejagter, unb ermachte 3erfchtagen unb mübe. Seinesfalls
mottte fjottbruch noch länger in Sugano bleiben, bas non guä=
tenben ©rinnerungen erfüllt mar, unb entfehieb fich bafür, fo=

fort absureifen, obmoht er nicht muftte, mohin er fahren fottte,
aber mar es nicht gleichgültig, mo er auf SSachricht oon ©oa
martete? ©r fprang aus bem 3Sett unb begann nach bem grüb=
ftücf einsupaefen. Sa er jefet einen fchönen großen Stutofoffer
befaß, tieft er bas alte Söffercfeen surüdf, mit bem er oon 58erlitt
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abgereift mar. 5Betm Stufräumen bes Söffercfeens fanb er feine
alte 5Brieftaf<he, bie mit SRotisen unb Stbreffen oottgepfropft
mar. Stacfebem er bie unnüfe gemorbenen Settetcfeen serriffen
unb in ben SSapierforb geroorfen hatte, ftieft er auf bas 58ilb
SRira Seribans, bas ihm Seriban mitgegeben hatte.

fjottbruch betrachtete bie junge grau, beren Schönheit un=
gemöhntich mar, unb mürbe jählings oon einem ©ebanfen er*
hellt, ber ihm ben SBeg mies, ©s mar nur ein fpieterifeber ©in*
fall, aber oietleicht mar es möglich, mit SRiras fjilfe ben Schleier
3U lüften, ber über ben ©efchäften Seribans gebreitet mar.

36. S a p i t e t.

Bie ©chmierigfeit, bie 58efanntfchaft SRira Seribans 3U
machen, übermanb fjottbruch auf bie ptumpfte Sßeife, aber oiet*
leicht oerfangen in überfchtauen Seiten nur bie einfadjften SRit*
tel. ©r begann, SRira auf ©chritt unb Sritt ju oerfotgen, fo baft
er ihr urtbebingt auffalten muftte.

©r mar in einem eleganten ßuserner fjotet auf bem Sltpen*
fai abgeftiegen unb hatte fich als Br. 5$auf fjagemann, 5Rechts=

anmatt aus fjamburg angemetbet, eine mohtbebachte Söorfichts*
maftreget, auf bie er nicht menig ftot3 mar. Sie 5BiIta SRira
3U finben, mar einfach. Sas fchöne ßaus tag auf bem fjüget
unb mar oon einem großen 5f5arf umgeben. Bie Sageseinteitung
ber jungen Barne aus3ufunbfchaften, mar ebenfalls nicht fchmie*
rig. Sie fchien eine begeifterte Stutofahrerin su fein, bie jeben
Sag einen Slusftug unternahm, ©emöhntich fuhr fie nach bem
SRittageffen mit ihrem ©portfabriolett baoon. 5tBenn fie fchon oor*
mittags bas 5aus oertieft, befmte fich ber Slusftug über ben
gansen Sag aus.

fjottbruch ftettte feft, baft SRira niemals 58efudj erhielt unb
abenbs ftets babeim blieb, ©s mar nicht leicht 3U begreifen,
marum eine fchöne junge grau ein fo einfames unb surücfge*
3ogenes ßeben führte. SBas machte fie abenbs? Sfietleicbt las
fie, oietteicht hörte fie bem 5Rabio 3U, {ebenfalls tangroeitte fie
fich ebenfo mie fjottbruch in feinem fjotet, in bem gegemoärtig
außer ihm nur ein altes amerifanifches ©hepaar mohnte, bas
übereingetommen 3U fein fchien, nicht mehr miteinanber su
fprechen.

SRira hatte fchon bei ber erften {Begegnung, ohne ben gab=
rer 3U beachten, ihre Stufmerffamfeit bem fchönen 5Kktgen ge=

fchentt, beffen ©chnitt ihre 58emunberung erregte. Stts fie am
nächften Sag ben fitbergrauen SBagen hinter fich fah, hielt fie
es für einen 3ufatt. 23iete Stutos fuhren ooit ßusern nach ber
SIrenftrafte. Stm britten Xag tonnte fie nicht mehr baran srnei*
fein, baft fie oerfotgt rourbe unb fühlte fich beunruhigt, obmoht
fie augenbticftich ein reines ©eroiffen hatte. Stts fie im Spiegel
bas ©eficht bes gahrers betrachtete, mürbe fte mieber ficher. Ber
SÏRann, ber hinter ihr her mar, fah fehr gut aus unb machte
nicht ben ©inbruef eines SRenfcfeen, ber ben Stuftrag hatte, fie
3U beobachten. Stufterbem pflegten ©pifeet nicht in fo herrlichen
SBagen herumsufahren. Stber trofe biefen ©rmägungen blieb in
SRira ein 5Reft oon {Reroofität surüct, ber nicht 3U befeitigen
mar. SBas mottte biefer SRann oon ihr? fjatte er nichts anberes
3U tun, als fie auf ihren gahrten 3U begleiten? SBar er ein
33errücfter? Stuf ben ©ebanfen, baft ber Verfolger ein fcfeüch=

temer Stnbeter fein fönnte, fam fie nicht, benn fie mar eine
ffeptifche grau, bie genau muftte, baft heute SRänner um einer
grau mitten fich nicht fo große SRühe machten.

SRichtsbeftomeniger mußte SRira mäftrenb bes gansen
Stbenbs an ben SRann im fitbergrauen Stuto benfen, ber nicht
mie ein 3tatiener ausfah, obmoht fein SBagen eine SRaitänber
SRummer trug.

Stm fotgenben Stachmittag, ats ber SBagen fjottbruchs mie*
ber hinter ihr her mar, befchtoft SRira, eine Stufftärung su oer*
langen, ©ie hielt in einer ber tefeten Behren bes SBrünigpaffes
plöfetich an, fo baft auch fjoltbruch bremfen muftte unb fragte
unfreunblich: „SBoIten Sie mir nicht fagen, marum Sie mich
oerfotgen?"

gortfefeung folgt.
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und kam in einer halben Stunde wieder zurück. Hatte er sie

nicht zu oft und zu lange allein im Garten sitzen lassen? Auf
einem Sessel lag das Seidentuch, das Hollbruch einmal in Mai-
land für Eva gekauft hatte. Eva hatte es vergessen. Sie vergaß
immer ihre Seidentücher, dachte er mit einem zärtlichen Vor-
wurf und steckte das Tuch in die Tasche. Dann ging er aus dem
Zimmer, wie man ein Sterbezimmer verläßt, und begab sich

in den Garten, aber er hielt es hier nicht aus. Der Garten war
wie ein Vorwurf. Hollbruch flüchtete zum See und begann ei-
nen langen Spaziergang, der ziellos in den Abend führte. Es
war schön und besänftigend, langsam dahinzuwandern und mit
Gedanken zu spielen, für die man keine Rechenschaft schuldig

war.
Als Hollbruch nach vielen Stunden heimkam, war er müde

und ruhig. Er saß friedlich rauchend auf dem Balkon und be-

trachtete das anmutige Bild, das Eva so gehässig „Gegend"
genannt hatte. Er konnte jetzt nüchtern und ohne Abschieds-
sentimentalität über Eva nachdenken und mußte, wenn er ehr-
sich zu sich selber sein wollte, zugeben, daß sie den einzig mög-
lichen Ausweg gefunden hatte. Sie war ein großartiger Käme-
rad, dessen Tapferkeit und Opferbereitschaft unvergleichbar wa-
ren, aber die Frau, die er liebte und mit der er sich bis zum
Tod verbunden fühlte, war Dieten. Er war ihr in dieser stillen
Nachtstunde so nahe, daß ihm nicht der leiseste Zweifel an ihrer
Zusammengehörigkeit möglich erschien. Niemals konnte ein
Mann wie Keridan diese Bindung für immer zerstören. Aber
es gab noch ein anderes Hindernis, das Hollbruch und Dieten
voneinander trennte. Das Geld! Wenn Hollbruch daran dachte,

begann sein Optimismus welk zu werden. Dieten hatte ihn mit
überzeugenden Worten zu der Tat verführt, die sie nachher,
offenbar von Keridan beeinflußt, widerrief. Sie war von der
Voraussetzung ausgegangen, daß Keridan ein Schieber war,
dessen Geld zu unterschlagen ein entschuldbares Vergehen be-
deutete. Später schien sie davon überzeugt worden zu sein, daß
Kàidan ein korrekter Kaufmann fei, der nicht geschädigt werden
dürfe. Aber niemals konnte Hollbruch an die Korrektheit Keri-
dans glauben. Der Verdacht, den er von allem Anfang an ge-
habt und vor sich selber verheimlicht hatte, war ihm durch die
Entdeckung der Rauschgifte in seinem Wagenreifen bestätigt
worden. Daß Keridan mit diesem heimtückischen Manöver in
irgendeinem Zusammenhang stand, war klar. Hollbruch hielt
es für durchaus möglich, daß Keridan zu der „O. S. C. I."
gehörte, eine Annahme, die er freilich nicht beweisen konnte.
Wenn ihm der Beweis gelänge, ließe sich Dieten davon über-
zeugen, daß sie mit Unrecht die Tat widerrufen hatte, zu der

ihr Instinkt geraten hatte.
Es wäre natürlich leicht und einfach, der Frau, die man

liebte, recht zU geben und das strittige Geld gehorsam zurück-
zuerstatten, um so mehr da Hollbruch auf dieses Geld dank
seinem märchenhaften Erfolg mit den Iackson-Schäuffelin-Aktien
nicht angewiesen war, aber würde dann seine Tat, wenn sie

unentschuldigt bliebe, nicht immer zwischen ihm und Dieten ste-

hen und eine niemals zu vernichtende Brutstätte der Bitterkeit
sein?

Gegen diese Ueberlegung ließ sich nicht viel einwenden, aber
den Beweis zu erbringen, daß Keridan für die „O. S. C. I."
arbeite, war eine Aufgabe, deren Schwierigkeit Hollbruch nicht
unterschätzte. Er sah in dieser Stunde überhaupt keinen Weg,
der zu irgendeinem Ergebnis führen konnte, und entschloß sich,

zu Bett zu gehen.

Er schlief sehr unruhig, verstrickte sich in Träumen, die ihn
zu laufen zwangen, einmal als Verfolger, dann wieder als
Gejagter, und erwachte zerschlagen und müde. Keinesfalls
wollte Hollbruch noch länger in Lugano bleiben, da? von quä-
lenden Erinnerungen erfüllt war, und entschied sich dafür, so-

fort abzureisen, obwohl er nicht wußte, wohin er fahren sollte,
aber war es nicht gleichgültig, wo er auf Nachricht von Eva
wartete? Er sprang aus dem Bett und begann nach dem Früh-
stück einzupacken. Da er jetzt einen schönen großen Autokoffer
besaß, ließ er das alte Köfferchen zurück, mit dem er von Berlin
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abgereist war. Beim Aufräumen des Köfferchens fand er seine
alte Brieftasche, die mit Notizen und Adressen vollgepfropft
war. Nachdem er die unnütz gewordenen Zettelchen zerrissen
und in den Papierkorb geworfen hatte, stieß er auf das Bild
Mira Keridans, das ihm Keridan mitgegeben hatte.

Hollbruch betrachtete die junge Frau, deren Schönheit un-
gewöhnlich war, und wurde jählings von einem Gedanken er-
hellt, der ihm den Weg wies. Es war nur ein spielerischer Ein-
fall, aber vielleicht war es möglich, mit Miras Hilfe den Schleier
zu lüften, der über den Geschäften Keridans gebreitet war.

36. Kapitel.
Die Schwierigkeit, die Bekanntschaft Mira Keridans zu

machen, überwand Hollbruch auf die plumpste Weise, aber viel-
leicht verfangen in überschlauen Zeiten nur die einfachsten Mit-
tel. Er begann. Mira auf Schritt und Tritt zu verfolgen, so daß
er ihr unbedingt auffallen mußte.

Er war in einem eleganten Luzerner Hotel auf dem Alpen-
kai abgestiegen und hatte sich als Dr. Paul Hagemann, Rechts-
anwalt aus Hamburg angemeldet, eine wohlbedachte Vorsichts-
Maßregel, auf die er nicht wenig stolz war. Die Villa Mira
zu finden, war einfach. Das schöne Haus lag auf dem Hügel
und war von einem großen Park umgeben. Die Tageseinteilung
der jungen Dame auszukundschaften, war ebenfalls nicht schwie-
rig. Sie schien eine begeisterte Autofahrerin zu sein, die jeden
Tag einen Ausflug unternahm. Gewöhnlich fuhr sie nach dem
Mittagessen mit ihrem Sportkabriolett davon. Wenn sie schon vor-
mittags das Haus verließ, dehnte sich der Ausflug über den
ganzen Tag aus.

Hollbruch stellte fest, daß Mira niemals Besuch erhielt und
abends stets daheim blieb. Es war nicht leicht zu begreifen,
warum eine schöne junge Frau ein so einsames und zurückge-
zogenes Leben führte. Was machte sie abends? Vielleicht las
sie, vielleicht hörte sie dem Radio zu, jedenfalls langweilte sie

sich ebenso wie Hollbruch in seinem Hotel, in dem gegenwärtig
außer ihm nur ein altes amerikanisches Ehepaar wohnte, das
übereingekommen zu fein schien, nicht mehr miteinander zu
sprechen.

Mira hatte schon bei der ersten Begegnung, ohne den Fah-
rer zu beachten, ihre Aufmerksamkeit dem schönen Wagen ge-
schenkt, dessen Schnitt ihre Bewunderung erregte. Als sie am
nächsten Tag den silbergrauen Wagen hinter sich sah, hielt sie

es für einen Zufall. Viele Autos fuhren von Luzern nach der
Axenstraße. Am dritten Tag konnte sie nicht mehr daran zwei-
feln, daß sie verfolgt wurde und fühlte sich beunruhigt, obwohl
sie augenblicklich ein reines Gewissen hatte. Als sie im Spiegel
das Gesicht des Fahrers betrachtete, wurde sie wieder sicher. Der
Mann, der hinter ihr her war, sah sehr gut aus und machte
nicht den Eindruck eines Menschen, der den Auftrag hatte, sie

zu beobachten. Außerdem pflegten Spitzel nicht in so herrlichen
Wagen herumzufahren. Aber trotz diesen Erwägungen blieb in
Mira ein Rest von Nervosität zurück, der nicht zu beseitigen
war. Was wollte dieser Mann von ihr? Hatte er nichts anderes
zu tun, als sie auf ihren Fahrten zu begleiten? War er ein
Verrückter? Auf den Gedanken, daß der Verfolger ein schlich-
terner Anbeter sein könnte, kam sie nicht, denn sie war eine
skeptische Frau, die genau wußte, daß heute Männer um einer
Frau willen sich nicht so große Mühe machten.

Nichtsdestoweniger mußte Mira während des ganzen
Abends an den Mann im silbergrauen Auto denken, der nicht
wie ein Italiener aussah, obwohl sein Wagen eine Mailänder
Nummer trug.

Am folgenden Nachmittag, als der Wagen Hollbruchs wie-
der hinter ihr her war, beschloß Mira, eine Aufklärung zu ver-
langen. Sie hielt in einer der letzten Kehren des Brünigpasses
plötzlich an, so daß auch Hollbruch bremsen mußte und fragte
unfreundlich: „Wollen Sie mir nicht sagen, warum Sie mich
verfolgen?"

Fortsetzung folgt.
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